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Woher kommen diese Texte? 



Statt einer Einleitung.








Über ein Jahrzehnt schrieb ich in TELEPOLIS, einem damals von
Florian Roetzer herausgegebenen Online Magazin, zweimal pro Woche
eine Kolumne. Im weitesten Sinne darüber, was IT mit dem Menschen
und der Mensch mit der IT macht. Ausgehend von einem bis zu einem
halben Dutzend Verweise auf Online Services oder Berichte aus der
digitalen Welt entstehen diese Blogeinträge aus einer
Ichperspektive heraus am Samstag Morgen. Oft noch vor der zweiten
Tasse Kaffee.  Natürlich amüsiere ich mich darin im Ton ein
wenig über die ach so mächtige Technik und deren
Unzulänglichkeiten. Das soll so sein, denn sonst wäre die digitale
Transformation nicht zu ertragen. Sie hat uns fest im Griff, würgt
zuweilen auch etwas ab. Nur Humor kann deshalb wieder etwas
einnorden und zwischen Servercrash und Offline Katastrophen zum
Menschen zurückführen. Humanismus der verzweifelten Sorte, klar.
Nicht mehr und nicht weniger wollen diese etwa 100 Texte im Jahr
sein. Manchmal gelingt das auch. Manchmal geht es zu weit, daneben
oder ist nicht lustig. Manchmal stehen in den Texten Vorhersagen,
die es auch in ernstere Vorträge schaffen können, manchmal opfert
man die Vision darin zugunsten eines Scherzes. Der Zweck heiligt
die Mittel. Gelacht soll werden. Als Erleichterung. Man schlage bei
Freud und einen Ausführungen über den Witz nach.








Diese zwei Jahrgänge sollen Spass beim Wiederlesen machen,
verblüfft feststellen lassen, dass sich gar nicht so viel mit
Computern ändert, und einen roten Faden durch die Jahre zeigen.
Wenn man dann mit einem breiten Grinsen das Internet löscht, hat
sich die ganze Chose auch gelohnt.
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Endlich haben sich ein paar Firmen durchgerungen, uns digital zu
kopieren. Es gibt einfach zu wenige von uns, das könnte helfen.





Mal zugegeben: da läuft man am Silvester Abend durch menschenleere
Strassen, kann nur hie und da ein paar einsame Gestalten in der
Ferne erspähen. Solche, die nur noch mühsam die Erinnerung an das
in uns hervorrufen, was Menschen einmal waren. Es gibt einfach
nicht genug von uns, als dass wir uns selbst noch an uns erinnern
könnten. Ja, so trist fängt 2018 an. Keine schöne Einsicht.





Aber dann stolpert man über zwei Nachrichten, die noch aus dem
vergangenen Jahr zu uns herüberwehen, und Hoffnung keimt auf.





Google zum Beispiel springt in die Kerbe und erlöst uns zumindest
partiell ein wenig aus er Einsamkeit. Mit einem neuen Text to Speech
Algorithmus (bisher unausgesprochen, aber das wird das
neue System bald erledigen). Das schicke neue Teil mit dem
Namen Tacotron 2 soll so unglaublich gut und real
sein, dass man den Unterschied von gesprochenem und generiert
gesprochenem Text, also den zwischen Mensch und Maschine, nicht
mehr unterscheiden können soll. Gerüchteweise hat Google auch
versucht, Menschen das Sprechen so beizubringen, dass sie wie
Computer klingen, aber die meisten Server haben bei einem Blindtest
nur müde ihre Laufwerke geschüttelt. Glatt durchgefallen. Also eben
doch anders herum.





Und das ist gut, denn uns gingen ja schon die aus, die laut
vorlesen wollen. Eine bleierne Stille lag über dem sorgenvollen
Land, die jetzt durch die unendlich oft zu hörenden Lesestimmen aus
dem PC wieder mittels heller Stimme durchbrochen wird. Alles wird
gut.





Und mitten hinein in diese tröstliche Nachricht platzt nun
die Nachricht,
dass man bereit sei, von jedem auf diesem Planeten einen digitalen
Zwilling herzustellen. Das ist toll, auch wenn wir uns fragen,
warum es nur einen geben soll, schliesslich wäre das doch endlich
einmal die ideale Möglichkeit den Groove einer karnickelartig sich
vermehrenden Großfamilie auszuprobieren. Wer würde nicht morgens
gerne den PC anschalten, und eine Hundertschaft der eigenen Art
brüllt einem ein "Morgen,
Alter, gut siehst Du aus" entgegen. 





Ernsthaft: Der Zwilling soll zum Beispiel so etwas wie Siri oder
Cortana ersetzen und ganz individuell blöde Antworten auf schlecht
gestellte Fragen ausspucken. Oder der DigiTwin könnte mit der Hilfe
von Google auch Texte laut vorlesen. Fast so, als täte man das
selbst.





Also, das wäre schon etwas besonderes, wenn ich mir selbst von
mir etwas für mich vorlesen lassen könnte. Das wäre ja fast so, als
würde ich mir selbst etwas vorlesen und mir dann sogar selber
zuhören. Unglaublich, wie toll die nächsten Jahre werden.
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Klar arbeiten wir für andere, dazu muss man mir doch nicht den
eigenen Computer hacken.





Muss man sich einfach mal vorstellen: Da kontaktiert mich jemand
auf dem Facebook Messenger (was ja eh schon eine Frechheit für sich
ist...was jetzt wieder eine andere Geschichte wäre), und
dann geht
es um Geld.  Das heisst, soooo böse wäre es auch
wieder nicht, hätte ich nur selbst einen Nutzen davon. Denn das
digitale Hintertürchen auf meinem Laptop wurde aufgestossen, damit
ich zusammen mit anderen Mining Opfern für diese Kerle mit den
bösen (also egoistischen) Absichten BitCoin schürfen gehe. Und
zwar, ohne dass ich das weiss, und ohne dass ich etwas davon
habe. 





Gut, es passiert mir ja täglich, dass jemand an meiner Haustüre
klingelt, sich nicht einmal vorstellt sondern mich einfach wortlos
beiseite schiebt und dann zu meinem Kühlschrank geht, um von dort
die kalten Getränke auf den Tisch zu stellen und eine kleine
Spontanfete ohne mich durchzuziehen. Daran habe ich mich ja
inzwischen gewöhnt. Wir haben schliesslich alle mal in einer WG
gewohnt, das ist nichts Ungewöhnliches.





Aber der Unterschied liegt ja schon darin, dass man das damals
oder wie in diesem Fall zumindest noch mitbekommen hat und
sich darüber aufregen könnte. Und darin liegt auch der Denkfehler
dieser schlimmen Burschen. Sie versuchen einfach nur hinterlistig,
andere für sich arbeiten zu lassen.





Dabei machen wir doch tagein, tagaus nichts anderes, als für andere
zu schuften und uns darüber nicht einmal aufzuregen, wenn wir nur
einen Bruchteil des dabei Entstehenden fair aufgeteilt bekommen.
Das lässt uns doch eigentlich kalt. Im Gegensatz zu dieser Malware
nimmt das auch noch einen Grossteil unserer aktiven Zeit ein, und
es kümmert uns nicht einmal wirklich. Der Unterschied
ist vielleicht nur, dass wir es ansonsten ziemlich klar gesagt
bekommen:












"Du machen, Du nicht viel verdienen, aber Du machen.“





Das sagt uns die Malware nicht, und das regt uns nun eben auf.





Denn eigentlich könnte es uns doch egal sein, ob die ungenutzte CPU
Zeit auf unseren Rechnern dazu helfen soll, Kryptowährung zu
schürfen. wir haben uns ja auch früher das nette, kleine
Programm SETI
@home heruntergeladen, um Aliens zu sammeln, und kein
Mensch hat jemals die Frage gestellt, ob das Vieh uns dann auch
gehört, wenn es gefunden wird, oder ob wir zumindest einen
ordentlichen Preis dafür festgelegt bekommen. Aber einen mit
Gewinn, Bitteschön.





Also: in diesem Sinne lassen wir die Bösewichte einfach weiter
schürfen...oder, was vielleicht die bessere Variante ist: wir
fragen uns, warum wir für jemanden sofort zu arbeiten anfangen,
sobald er uns nur liebt kommt. Vielleicht ist es das einfach das
Gute im Menschen, das wir schon so lange suchen...oder wir sind
schlichtweg strunzenblöd. Das könnte natürlich auch sein.
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Wenn ein paar merkwürdige Ereignisse zusammenkommen, dann
passieren eigenartige Dinge in einer modernen Zeit. Nehmen wir
einfach einmal das mobile Gerät als solches...





...einmal angenommen, man kauft sich ein neues Smartphone und ist
sehr stolz darauf. Denn das ist nicht etwa eines dieser üblichen
Teile von Samsung oder Apple oder Nokia (dochdoch...), nein, es
handelt sich um das Glanzstück von Zanco,
das gerade jetzt eine Finanzierung zu schaffen scheint. Das
tiny t1 ist, wie der Name schon andeutet, angeblich das kleinste
Handy der Welt, kann nur drei Dinge, die aber anscheinend gut:
telefonieren, SMSen und es in die Hosentasche gesteckt bekommen.
Kein Wunder, dass das Ding schon jetzt weit über das
Finanzierungsziel hinaus ist, das wird ein Renner.





Und irgendeiner wird sich das kaufen, es stolz und gerne in der
Öffentlichkeit vielleicht ein wenig zu dynamisch benutzen und es
dabei während eines Streitgesprächs verschlucken. 





Das kann passieren, doch, schliesslich kennen wir das alle, dass
wir uns vor Schreck mal verschlucken, vor allem bei
Streitgesprächen. Und dann ist das Telefon einfach weg. War zu
klein, um sich quer zu stellen. 





Jetzt könnte man sagen "ist alle nicht schlimm, denn das kommt
schon wieder raus". Vermutlich nach zwei bis drei Tagen. Aber genau
dann, ja, genau dann liest man plötzlich Nachrichten wie diese:
Intel hat uns eine Hintertür in den Chips gelassen,
und das
betrifft nicht nur PCs. Na super, jetzt ballern alle wie
wild Updates durch die Gegend, verlangsamen die Geräte und sind in
Panik...nur zu blöd, dass man an das eigene Handy jetzt gerade
nicht rankommt. 





Kein Mensch kann durch eine Dünndarmwand hindurch einen Chip
sichern. Nix geht mehr. Und dann biegt auch noch HP um die Ecke und
ordert alle möglichen Geräte zurück, weil
die Batterie überhitzen könnte. 












Das will ich jetzt gar nicht zu Ende denken. Nein, will ich nicht.





Jetzt heisst es trocken schlucken und sich nur nicht aus der Ruhe
bringen lassen. Denn wenn sich jetzt ein kleines Hitzegefühl im
Magen ausdehnt, dann muss das nicht mit der Männergrippe
zusammenhängen. Und man kann sich ja schlecht komplett an HP mit
Hinweis auf die Rückrufaktion senden lassen, nur um dann schüchtern
auf dem Firmengelände nach einem Klo zu fragen.





Das sind natürlich vollkommen unmögliche Szenarien. Wer verschluckt
schon ganze Telefone. Und wer glaubt schon allen Ernstes daran,
dass der Chip selbst ein Sicherheitsrisiko darstellen kann. Ist
doch kaum denkbar. Bis es eben passiert, und dann rennen alle mit
glühenden Akkus panisch in der Gegend herum. Aber bitte, wir können
uns das Szenario auch etwas realistischer mit einer intelligenten
Zahnbürstevorstellen. Die schluckt sich auch nicht leicht, aber
leichter. Und wenigstens kann die dann noch messen, ob man
eventuell an einem Herzproblem leidet.





Leicht erhöhte Pulszahl bei solch einem Szenario natürlich
abgezogen. Klar.
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Twitter speichert auch nicht mehr das, was es einmal war.
Zumindest wenn es nach der Library of Congress geht.





Das kennt der Sammler: da fängt man an, sich für eine Sache zu
interessieren und alles darüber zusammenzutragen, was man kriegen
kann, und dann hat man sich verhoben, weil man die Sache ein wenig
zu gross angegangen ist. So ist es zum Beispiel blöd, sagen wir in
einer Wüste zu sitzen und sich zu überlegen, alle Kiefernnadeln
weltweit zusammentragen zu wollen, weil das ja von dort aus gesehen
nicht so viele sein können. Und dann beginnt man nach einiger
Zeit diese
Website über die Kiefernwälder weltweit zu finden und
sich am Kopf zu kratzen. Also beschliesst man nur noch
"herausragende Kiefernnadeln" zu sammeln, was immer das sein mag.
Aber auf jeden Fall hat man es satt, jeden Tag mehrere Tausend
Säcke Bioabfall von schwitzenden Postboten vor die Tore gestellt zu
bekommen.





So ähnlich muss es der Library of Congress gehen, wenn
sie im
Dezember 2017 genau das beschliesst. Also, nicht wirklich
das Sammeln von Kiefernnadeln einzustellen. Vielmehr handelt es
sich ja um die umfangreichste Bibliothek der Welt, die alle
möglichen Inhalte in Büchern, auf Tonbändern und eben auch Tweets
sammelt. Das ist ihr jetzt zu viel geworden. Kann man verstehen,
kommen wir ja schon mit dem Lesen von Tweets eines kleinhändigen
Präsidenten kaum noch nach, dann muss es da draussen ja auch noch
eine ganze Menge anderes Zeugs geben. Die armen Bibliothekare in
den dortigen Kellern weinen ja schon, wenn sie wieder tonnenweise
kommentierte Retweets und diesen Mist auf den Tisch bekamen,
alleine das Ausdrucken von bis zu 280 Zeichen und Bildern dauert ja
ewig...ganz zu schweigen vom Einsortieren. 





Wir kennen das ja.





Noch dazu, wenn Twitter nun auch noch solche Features anbietet, wie
das Beschreiben
von Bildern für sehbehinderte Menschen. Da kommt dann noch
eine ganze Menge mehr Text auf die armen Angestellten in Washington
zu. Kann man nachvollziehen. 





Also wird in Zukunft ausgewählt und vermutlich nur noch der Mist
von Donald Trump in die Archive gestellt. Denn eine Menge an
Bildern und Videos seien angeblich eh für die Archivierung nicht
geeignet. Wer dann allerdings auswählt, nach welchen Kriterien, das
wissen wir nicht. Weiss man in der LOC vermutlich auch nicht,
kapituliert vielleicht einfach vor der schieren Masse des Netzes
und belässt es bei einer Alibiübung. 





Vermutlich wäre es einfacher, mit Twitter einen Archivfeed zu
vereinbaren, der einfach einen täglichen Snapshot aller Tweets
ablegt (gut, und damit das Storage Geschäft in den USA ankurbelt
wie Hacke). Und dann gehen wir einfach via https://web.archive.org/web/*/www.loc.com auf
die Wayback Machine und holen uns die relevanten Tweets selbst auf
der dortigen Website ab...öh, vielleicht ein wenig zu naiv gedacht.





Ich sammle lieber weiter Kiefernnadeln. Liebe Grüsse nach
Washington.
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Jeder sechste US Bürger hat inzwischen einen Smart Speaker im
Haus. Und viele werden bald kein Lenkrad mehr haben.





Immer wenn in CES während der Show der Strom ausfällt, möchte man
sich an das gute alte Zitat erinnert fühlen: erst wenn die letzte
Batterie im Haus leergesogen ist, dann werdet ihr erkennen, dass
man smarte Speaker nicht essen kann. Oder so ähnlich. 





Zwar fällt auch bei einer Highend Computershow in einer Wüstenstadt
hin und wieder der 
Strom aus, und man könnte in eine Kloschüssel
hineinbrüllen, aber deshalb ist die Euphorie für Heimelektronik der
besonderen Sorte derzeit nicht zu übersehen. 





Wenn das jetzt nicht eine vollkommen verblödete Metapher wäre (weil
die Dinge ja schliesslich – noch – keine Füsschen haben), dann
könnte man sagen: Smarte Speaker sind auf dem Vormarsch. 





Bereits jeder sechste
Amerikaner hat einen. Das entspricht einem Marktwachstum
von 128 Prozent in einem Jahr. Die Dinger verkaufen sich wie warme
Semmeln. Wozu, das sei einmal dahingestellt. Meiner britischen
Kollegin ist Alexa ein verlässlicher Mitbewohner geworden, wenn es
darum geht Witze zu erzählen. Gut, das hat jetzt vielleicht mit
britischem Humor zu tun. Auf jeden Fall zeigt der Verbreitungsgrad
dieser Devices steil nach oben. Die Stimme im eigenen Heim zu
erheben wird zunehmend wichtiger. Es hört ja nicht damit auf, dass
in der Küche auf Kommando nun Rezepte vorgelesen und bestimmte
Musik abgespiegelt wird. 





Gar nicht auszumalen, wie das Leben zunehmend und im eigenen Heim
komplizierter wird, wenn man es sich noch drei bis vier Jahre
später vorstellt und sich vergegenwärtigt, dass im Falle einer
ausnehmend starken Heiserkeit die Wohnung praktisch nicht mehr
nutzbar sein wird. Wer dann noch heiser versuchen will, seine
eigene Dusche mittels Voice Command zu steuern, wird sich wundern,
welche wilden Dinge mit einem Mischkopf und heissem Wasser
anstellbar sein werden. Zumindest hoffen wir, dass wilde
Kehlkopfschreie dann das System doch überreden werden, die
Wassertemperatur von 100 auf 40 Grad zurückzuschrauben.





Das alles passiert nun in einer Zeit, in der https://www.engadget.com/2018/01/12/gm-fully-autonomous-car-no-wheel-2018/.
2019 soll es soweit sein. Vermutlich ist dann wie bei Mercedes, das
mit einem "Hey Mercedes" System auf den Markt kommen will, ein
System im Wagen verbaut, das Sprachbefehle empfangen und
hoffentlich auch weiterverarbeiten wird. Es bleibt zu hoffen, dass
dann kein Konstrukteur allen Ernstes den Anwendungsfall
"hysterischer Beifahrer" ausser Acht lässt. Das Letzte, das man
möchte, ist dann der Vollaufprall an einer intelligenten
Leitplanke, nur weil der Mensch neben einem plötzlich "Links Links,
Oh Gott" brüllt, anstatt moderner, autonomer Fahrtechnik zu
vertrauen. Nein, das will man nicht. 





Vielleicht hat die Leitplanke dann wenigstens einen Funken
Menschlichkeit in sich und bestellt schon einmal einen Schnaps auf
Rechnung des Hauses, bis der autonome Krankenwagen eintrifft. 
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Jetzt stehen in diversen Küchen Alexa und der Homepod herum.
Aber sie können noch nicht das, was man sich eigentlich von einem
Helfer aus Blech erwarten würde. Eine Wunschliste.





"Siri, give me the news." Dieses mehr auf einer Arbeitsebene
angesiedelte Statement wird bald auch in Deutschland (derzeit nur
in den USA, Grossbritannien und Australien) Siri dazu veranlassen,
einen aktuellen Podcast
mit Nachrichten von sich zu geben. Und das soll auch der
HomePod können. Das ist schön und auf jeden Fall schon eine
Verbesserung, wenn man es einfach leid war, den digitalen
Assistenten von Apple immer nur nach dem Wetter oder dem nächsten
Pizza Restaurant in seiner Nähe zu fragen. Beides kannte man ja nun
wirklich schon auswendig.





Bei Alexa und dem passenden Blechkasten in der eigenen Küche geht
es einem ja nicht wesentlich anders. Immerhin kann man dem Ding
von Amazon
noch per Download ein paar andere Sachen
beibringen. Das macht das Ding dann nicht ganz so öde.
Wenn man eh das Gefühl hat, sich eigentlich nur ein modernes Radio
in die Küchenzeile gestellt zu haben, das man wenigstens anbrüllen
kann, dann ist der Spass eher minimiert und schreit nach
neuem. Es fehlt uns nämlich in der Feature Liste einiges, was
diese angeblich so nützlichen Helferlein können sollten. Denn nur
dann wären sie wirklich eine sinnvolle Ergänzung des eigenen
Haushalts. Gut, ein paar Dinge haben wir uns eh gleich aus dem Kopf
geschlagen:












Mist, die fallen mir gerade nicht ein. Na, irgendetwas Sinnvolles
wird es schon geben. Habe ich mir sagen lassen, sonst gäbe es doch
diese Sprechkästen gar nicht. So funktioniert Marktwirtschaft
nicht!





"Ey, Alexa, hol mir ein Bier." oder "Hey Siri, frag mal bei der
Nachbarin, ob sie uns Mehl borgen kann." haben wir erst gar nicht
auf die Wunschliste gelassen. Das eine wäre nun wirklich zu Macho,
und zusammen mit dem anderen muss man leider sagen: Alexa und Siri
haben keine Gliedmassen, um Dinge von A nach B zu bringen. Keine
Arme, kein Mehl, leider. Aber "Hey Siri, frag mal das Nachbar Siri,
ob wir bei der Nachbarin Mehl im Haus hätten und wann wir uns das
abholen könnten, wir bringen auch eine Flasche Bier mit." wäre doch
schon einmal ein Ansatz. Ausserdem könnten wir damit vielleicht
einen Tinder Account einsparen. Aber das ist jetzt vielleicht zu
weit gedacht. 





Was auf jeden Fall in der Liste der zu programmierenden Nutzbringer
aufgenommen werden sollte sind einfache aber immer noch
nichtvorhandene Reaktionen auf unsere Fragen wie 





"Wie war Dein Tag, Schatz?"





"Auf welche pazifischen Inseln könnten wir ihre Eltern schaffen,
damit sie uns nicht besuchen kommen (buche Flug)."





"Wo liegt schon wieder mein Autoschlüssel?"





"Kannst Du bitte die Kinder ins Bett bringen?"





"Was muss ich tun, damit mir jemand ein Bier oder Mehl bringt?"





"Mach den Abwasch...ach so, keine Hände...schalt die Spülmaschine
ein."





Das nur in Ansätzen und einem sehr altertümlichen Haushaltsmodell
folgend, das sich nun so gar nicht aufgeklärt und eher nach Ehemann
aus den 60ern anhört. Im Ernst. Solange weder Siri noch Alexa
sinnvolle Antworten auf solche Fragen anbieten können, kommt mir
sowas nicht ins Haus. Derzeit hätte ich eh nur einen Kasten im
Angebot, der mithört und mir dann immer wieder unter die Nase
reibt, das ich Mehl und Bier inzwischen auch über Amazon bestellen
könnte. 





Wie öde.
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Wenn dann schon Websites launchen, die das Streamingangebot
verständlicher darstellen, sollte man das ernst nehmen. Doch.





Dummerweise habe ich neulich meinen Netflix Zugang via AppleTV auf
den via xBox One umgestellt, nur um mir mal wieder darüber klar zu
werden, wie sacken doof dort die das Interface funktioniert...oder
eben nicht funktioniert. Anstatt einfach mal klar sehen zu können,
was es denn Neues in der Bude gibt, scrolle ich mich durch
merkwürdige "Derzeit beliebt" Listen oder "kasachische
Familienfilme in Ihrer Nähe", kaum gerate ich in einen Titel dieser
merkwürdigen Rubriken, starten die auch schon automatisch. Und ich
werde panisch und drücke den Back Button, weil ich doch ahne, dass
jede dieser Auswahlen die zukünftige Darstellung meiner Auswahl
beeinflusst.





Ich habe nichts gegen kasachischen Familienfilm, wirklich nicht.
Einer meiner Lieblingsfilme 2008 war einer davon. Aber so wird das
einfach nichts mit der Übersicht, und das macht Netflix oder Amazon
Prime nicht gerade ein Vergnügen, wenn es an die Filmwahl geht.
Klar, das ist nur so kompliziert aufgestellt, damit ich mich
nachher beim Film umso mehr entspannen kann oder tiefenberuhigt
meine Serie bingewatche. Verstehe ich schon, oder man versucht mir
eine Auswahl unterzujubeln, die so gross gar nicht ist und mich
mehr zum Reinschnuppern in eher abseitige Sachen verleiten soll.
Schon klar. Ich bin ja auch schon in einem Supermarkt einkaufen
gewesen. Da kenne ich auch solche Sachen wie Windeln beim
Bierregal. 





Trotzdem. Mimimi.





Wie gut, dass es jetzt Flixable gibt.
Übersichtlich und irgendwie beruhigend öde listen sich dort die
neuesten Filme und Serien nach Datum auf. Oder ich kann spezifisch
suchen. Nach Serien einzeln, oder nach Produktionsjahr. Das, was
man eben von einer Datenbank erwartet: Erleichterte Suche, nicht
Guck-mal-ich hab-auch-Kung Fu Gedöhns. Der Haken? Ach so, ja,
Flixable ist derzeit nur für die Angebote in den USA, Kanada und
Finnland (!) verfügbar. Merkwürdigerweise ist Kasachstan noch nicht
in der Liste der Länder aufgenommen, aber andere sollen ja auch
noch dazu kommen. Und wem das jetzt nichts sagt, dem sei erklärt,
dass NetFlix natürlich abhängig von dem Land, in dem es gestartet
wird, ganz andere Inhalte anbietet. Das ist vielleicht nicht lustig
aber erklärt wegen diverser Filmverwertungsverkäufe in Cannes,
warum man Star Wars Rogue One zwar in einem Hotelzimmer in Los
Angeles, nicht aber im Wohnzimmer in Erfurt anschauen kann
(wobei hier nichts
gegen Erfurt gesagt sein soll).





So ist das mit diesem unübersichtlichen Zeugs, und währenddessen
gehen Hilfesites ins Netz, so als würde man sich vor jeder Fahrt
mit seinem Wagen ein Lenkrad zulegen müssen, weil das Lenkloch vor
einem für den eigenen Finger nicht so dolle und eher unpraktisch
ist.





Und es wird
nicht besser. Wer einmal im Apple Online Store verloren
ging, der weiss damit auch, dass das nicht lustig werden wird. Es
kann dann vermutlich auch Jahre brauchen, bis man sich zu Ende
gewundert hat, warum immer diese komische Maus unter Western zu
finden sein wird. Wo man doch gar keine Western mag.





Vielleicht sehe ich das alles ganz falsch und habe nicht
verstanden, dass das Suchen und Finden von Inhalten in
Streamingdiensten zum Gesamtspasspaket gehört. Einverstanden. Dann
überlege ich mir beim Überweisen meiner monatlichen Gebühr auch so
etwas. Wir sollen doch alle etwas Spass haben.
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Jeder hat einen: den treuesten Spamabsender der Welt. Und das
ist gut so.





Ich weiß nicht, ob ich mir Sorgen machen muss über
das Iclandic
Art Center. Es ist nämlich so, dass ich schon seit Wochen
kein Mail mehr aus Reykjavik bekommen habe. Das macht mir Sorgen.
Dabei hatten wir inzwischen eine wirklich liefe und intensive
Beziehung zueinander aufgebaut.












Der Server mit den Spam Mails und ich.












Denn ich kann mich einfach nicht daran erinnern, jemals den Damen
oder Herren vom Icelandic Art Center mein Einverständnis gegeben zu
haben, ihren etwas merkwürdigen Newsletter mit Kunstevents und
Hinweisen auf isländische Künstler abonniert zu haben. 





Nein, habe ich nicht. Und sie werden ja auch nicht neben einem der
noch dort existierenden Gletscher sitzen, vor sich hinsinnigeren
und sich sagen: Mensch, der Taglinger, da in der fernen Schweiz,
der Taglinger braucht für sein Lebensglück mehr Informationen über
unsere inländische Kunst. Nein, das werden sie vielleicht auch
nicht einmal gedacht haben. Wir kennen uns schliesslich gar nicht.
Und selbst wenn, wäre das noch lange kein Grund, mir ständig
elektronische Post zu schicken.





Wie es nun einmal so geht, habe ich in den vergangenen zehn Jahren
nun regelmässig merkwürdige Nachrichten von 




Ich habe einfach den unsubscribe Link genutzt. Das macht ja auch
Sinn, man kann sich vermutlich darüber aus einer Liste austragen
lassen. Aber das half hier nichts. Wie ein treues Hündchen fanden
sich immer wieder diese Mails in meiner Inbox. Sogar geschrieben
habe ich, persönlich, man möge doch den Versand an mich lassen.
Aber der Isländer an sich redet ja nicht gerne und trat deshalb
über das Icelandic Art Center auch nicht in Kontakt mit mir. Hätte
ich mir denken können. Und selbst eine ausgebuffte Spamfilter
Strategie schien nicht zu helfen. Immer wieder kamen neue Zeilen
bei mir an und mogelten sich zu mir hindurch in die Inbox. Es hatte
auf die Jahre hin doch etwas Rührendes. Ich begann herzenswarme
Gefühle zu bekommen, sobald ich die Sendeadresse sah.












Und nun das.












Es kommt nichts mehr. Schon seit Wochen, gefühlten Monaten. Ich
überlege schon, ob ich das Mail neu abonnieren sollte, aber dann
könnte es passieren, dass man mich nicht beachtet, und das will ich
auch nicht. 





Vermutlich tickt ein Mailverteiler in einem Land, das kaum Bäume,
dafür aber furchtbaren Birkenschnaps hat, vollkommen anders. Mehr
nach dem Prinzip: Einmal drin, immer drin, bis es Spass macht, dann
nicht mehr drin.





Oder es geht dem Icelandic Art Center in letzter Zeit nicht gut,
oder es war alles gesagt, was es zu isländischer Kunst zu sagen
gibt. Depression gefolgt von langen Wintermonaten machen seitdem
jede schriftliche Äusserungen unmöglich. Und ich sollte mir Sorgen
machen um das dortige Personal, das sich so wacker über die Jahre
mit mir unterhalten hat.





Es ist ein furchtbares Gefühl der Verlassenheit und des
Weltschmerzes an sich, wenn selbst hartnäckige Spammails die eigene
Inbox nicht mehr verstopfen. Das ist fast so, als für der nervige
Nachbar endlich nach Jahren ausziehen, und dann ist es mit einem
Mal so furchtbar still um das Haus herum. 





Etwa so. Jetzt hoffe ich wirklich, dass mich heute zumindest wieder
einmal eine Nachricht von einer Million Dollars erreicht, die ich
von einem südafrikanischen ... ach, man soll sich nicht zu sehr auf
Dinge freuen, die einem irgendwie gar nicht zustehen. Vermutlich
bin ich von der weltweiten Spamliste genommen worden. Ausgestossen.
Alleine. Jetzt soll ich mal sehen, wie ich damit klarkomme.
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AI in einer Kamera. Bald wünschte man sich einen dumpf blöden
Fotoapparat zurück.





Noch ist es très chic, wenn man ein wenig Intelligenz raushängen
lassen kann und eine Kamera mit AI ersteht. In
einem Monat kommt dazu die Google Clips auf den Markt. Am
27. Februar, um genau zu sein, dann kann man endlich mit der Hilfe
der schönen neuen Welt knipsen. Und was kann der kleinen schlaue
Computer mit der Linse? Gute Frage. Nun, es macht den Job angeblich
besser als man selbst. Wenn es denn ausgelernt hat, denn der
selbstlernende Algorithmus soll immer besser sinn- und gehaltvolle
Bilder (im Englischen: meaningful) knipsen. Und man kann das Gerät
angeblich mit "DuDuDu" und "Braaaaaav" dazu trainieren, besser und
besser zu werden. Ich weiss jetzt auch nicht, warum ich da an einen
apportierenden Haushund denken muss, aber im wesentliche muss man
sich das schon so vorstellen.





Konsequenterweise fehlt dann der Auslöser am Gerät, so wie es bei
autonom fahrenden Personenkraftfahrzeugen kein Lenkrad mehr
braucht,





Und dann werden wir entweder Urlaubsfotos sehen, die die Google
Clips knips, obwohl wir jetzt schon der Meinung sind, dass es schon
wichtiger gewesen wäre, uns mit auf's Bild zu nehmen. Oder wir
sehen irgendwann ein, dass interessante Pattern mit Wasser, Sand
und Schwimmreifen allemal besser sind als nah aufgenommene Selfies
mit Bierbauch und blödem Grinsen.





Konsequenterweise müsste ein Selfie der Google Clips den Laptop mit
auf das Bild rücken, aber nicht den Besitzer oder die
Besitzerin. 





Ich habe jetzt auch keine Ahnung, warum ich ausgerechnet jetzt an
diese für eine Million verkaufte VR App denken muss, mit deren Hilfe
man simulieren kann, in ein Schwarzes Loch zu fallen. Das
lässt sich vermutlich weniger teuer mit der Hilfe von Google Clips
Aufnahmen steuern, die einen in einen anderen Bildkosmos jagen, als
den, den man selbst im Kopf hat. 





Und da es inzwischen auch noch Deep
Fakes gibt, sind wir dann nicht mehr weit weg, dass Google
Clips sich sagt: Mann, der hat eine dermassen schräge Gestalt, für
solche üblen Fotos bin ich einfach zu intelligent. Ich nehme mir
lieber den Astralbody von diesem Typen, den ich da drüben aufnehmen
kann und klebe dann seine Schmackenfresse oben drauf. Das wird er
gar nicht merken. Oder ich lasse ihn am besten gleich ganz weg und
fotografiere einfach jemanden, der irgendwie netter und fesch
aussieht. 





Da kann man sich dann vor die Google Clips stellen und winken und
mit den Armen wedeln wie verrückt. Auch eine Google Clips hat ihren
Stolz und wird einem Urlaubsfotos machen, wie sie die Welt noch
nicht gesehen hat. 












Oder nicht sehen will.
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20.000,- EUR soll Facebook an Schaden für voreilige Zensur
angerichtet haben. Dabei hätten wir doch alle zusammenarbeiten
können, um das zu verhindern.





Nicht neu ist es, das gab es schon in den 90ern, als AOL wegen
Bildern von stillenden Müttern einige Accounts sperrte. Angeblich
verstiess das (die Bilder, nicht die Sperrung) gegen den von AOL
verhängten Kodex und war den Damen und Herren von TimeWarner zu
heiss. Honi soit qui mal y pense.





Ähnliches gibt es immer wieder von Instagram und Facebook zu
berichten. Es ist sozusagen ein "ständiger Kampf um den Nippel als
solchen". Man könnte müde eine abwehrende Handgeste machen und
lieber wieder Katzenbilder anschauen. Aber jetzt gibt es da auch
diesen Prozess eines französischen Lehrers gegen Facebook.






20.000,- EUR Schadensersatz fordert der von Zuckerberg's
Zensoren. Was war passiert? Gut streng genommen geht es
nicht um eine bedeckte oder unbedeckte Brust. 2011 veröffentlichte
die Lehrkraft auf seinem Account ein Bild von Gustave Colbert aus
dem 19. Jahrhundert. 1866 malte der Landsmann von Frederic
Durand-Baissas eine relativ explizite Darstellung des weiblichen
Schosses. Er nannte das Bild
den "Ursprung der Welt". Das Bild war zu seiner Zeit auch
ein Skandal und kann heute in hiesigen Medien auch nur unter klarem
Hinweis auf die Kunstgeschichte veröffentlicht werden. Aber
Facebook war das zu viel. Facebook Irland hat gleich den Account
von Frederic Durand-Baissas gesperrt. Und deshalb klagt der jetzt
auf Schadensersatz. 





Halten wir uns nicht weiter auf mit der Frage, ob er dabei die
richtige Subsidary von Facebook verklagt, darüber streiten sich die
Anwälte vor Gericht derzeit tatsächlich. Halten wir uns auch nicht
mit der Frage auf, warum der gesperrte und dann auch mit allen
Daten verloren gegangene Account nicht unter dem Realnamen von
Frederic Durand-Baissas lief. Das soll das französische Gericht am
15. März entscheiden.





Die Frage ist doch mehr, hätten wir Frederic Durand-Baissas nicht
vorab betreuen und sozial einbinden können, damit er in einsamen
Nächten nicht anfangen muss, Erwachsenenkunst aus dem 19.
Jahrhundert zu posten. Da gibt es doch zum Beispiel
jetzt Nextdoor auch in
Frankreich, um sich über Soziale Netze mit dem Nachbarn
gegenüber zu unterhalten. Ein einfaches "hey, ich bin Jean-Pierre
vom Haus an der Ecke, wollen wir nicht mehr reden, damit Du keinen
Courbet postest" hätte doch da schon genügt. 





Und wenn das nicht klappt, könnten wir immer noch auf der anderen
Seite des Wahrnehmungsprozesses arbeiten und die User vor dem
Anblick eines weiblichen Geschlechtsteils vielleicht nicht
schützen, aber vor eventuell dadurch ausgelöster Onanie. Jetzt hat
doch Amazon für seine Mitarbeiter ein Armband herausgebracht,
dass ihre Armbewegungen und Positionen genau misst. Gut, die
Erfindung kam wegen der riesigen Lagerhallen des Versenders auf,
aber man könnte ja trotzdem alle Facebook Nutzer bitten, in Zukunft
einen dieser Detektoren zu tragen. Und wenn die sich auffallen
schnell hin- und herbewegen, würde ein Computer zentral die Seiten
vergleichen, die man gerade auf Facebook anschaut und die einfach
schliessen.





So einfach und galant kann die digitale Welt sein. Fast so wie ein
schönes provencalisches Abendessen.



















7.2.2018












Wenn man seine eigenen Preise im Netz liest, dann beschleicht
einen das dumpfe Gefühl: manchmal ist man einfach zu billig.





Im Zeitalter vernetzter Technik kann es ins Geld gehen, eine
intelligente Lösung für die heimische Beleuchtung zu installieren.
Ich meine die, deren An- und Ausschalter via Smartphone  zu
betätigen ist. Damit die eigenen vier Wände schon festlich
erstrahlen können, obwohl man selbst erst durch das Treppenhaus
wankt. Eben diese Sorte von "so alleine lebe ich gar nicht" Tools,
die einem das Internet der Dinge verpasst.





Findige Köpfe haben jetzt noch einmal vorgerechnet, dass es auch
billiger als mit Smart Home Hubs geht. Schmerzlich aber wahr: man
nehme einfach einen Zeitstecker und stelle den auf 19:30
Uhr. Schon erstrahlen die heimischen Wände blablabla und
man fühlt sich nicht alleine, sobald die häusliche Türe ins Schloss
fällt.





OK, da kommen noch Shopping Kosten dazu, aber man kann ja auch zur
Abwechslung im heimischen Baumarkt so ein Ding erstehen. So ganz
ohne Internet. Sicher aufregend.





Warum ich das hier in aller Länge und Breite ausdehne:
wenn man jetzt mit den gleichen zirka 20,- USD 
noch einmal in Darknet abtaucht, kann man schon die
Daten meines Führerscheins kaufen. Oder man gönnt sich für 30,- USD
die Basisdaten eines Kreditkartenaccounts. Damit eine Zeitschaltuhr
für zwanzig Öcken im Netz zu kaufen, würde ich jetzt nicht als
Schnäppchen bezeichnen, aber vielleicht kann man dann ja noch ein
paar andere Nettigkeiten erstehen, sodass sich die Investition beim
Dealer des Vertrauens wieder rechnet. 





Was ich damit sagen will: der kluge Einsatz von Haushaltsgeld im
Internet bietet durchaus auch bei knapp bemessener Kalkulation ein
paar Ansatzpunkte, um smart durch den eigenen Konsumalltag zu
kommen und das Beste aus seinem Budget herauszuholen. Wem das
allerdings zu umständlich ist, dem sei vorgeschlagen, wie er die
eigenen Mittel in diesem Falle noch weiter optimieren kann. Indem
er oder sie einfach von der Idee abrückt, dass eine bereits
brennende Glühlampe beim abendlichen Eintritt in das eigene Heim
eine Familiengemeinschaft ersetzen kann oder auch nur im
entferntesten im Bereich der Notwendigkeit liegt. 





Sollte man da seine Zweifel haben und einfach auf die altbewährte
Methode zurückgreifen, indem man abends die Türe aufsperrt, und
dann einfach rechts neben selbige greift, um sofort das Licht
anzumachen, liegt man vermutlich schon verdammt nahe an einer
Lösung. Notfalls kann man ja einfach kurz die Augen schliessen und
sie dann mit einem "Hallo miteinander" wieder öffnen, um die
eigenen vier Wände erleuchtet zu sehen. 





Und das zum Nulltarif und ohne Einsatz der eigenen Kreditkarte.
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Karneval, Fastnacht, Fasching, und wir verkleiden uns mit VR
Brillen, die keiner mehr als solche erkennt. 





Erinnert sich (TUSCH) noch jemand an die Google
Glass? Ja? Wolle
mer se reinlasse? Ja, gerne, nur leider ist sie schon vor
Markteintritt so richtig auf den Allerwertesten gefallen. Das war
nicht ohne Komik. Als sozial nicht durchsetzbar galt sie, weil man
heimlich gefilmt werden konnte und der Content auch noch nicht so
überzeugte. Oder vielleicht doch, weil man damit mehr wie ein
fehlgestanzter Borg aussah.  Mit diesem komischen einen
Glasteil über dem rechten Auge und er Kameralinse, neben der bei
Videoaufnahme ein Lichtlein aufging. Am Gestell, nicht uns. 





Ja, vermutlich war das das Problem mit dem Ding, es machte einfach
beim Tragen nicht schöner. Nun wissen wir auch nicht, warum
Kopfhörer schöner machen sollen, die stecken wir uns ja auch über
unsere Vulkanierohren. Oder Brillen generell. So dolle sind zwei
kleine Fensterscheiben mit einer Alu Karosserie auf der Nase nun
auch nicht. Aber bitte, wenn es denn sein muss und sozial
erträglicher ist, dann kann man das jetzt bald haben. 






Intel bringt Smart Glases auf den Markt, die ganz normal
aussehen sollen. Jedenfalls für den Brillengeschmack eines
Nerds. Am schwarzen Gestell hängt keine Kamera herum, und ein
Glasviereck wie bei der Google Glass sucht man hier auch. Vaunt, so
heisst die Entwicklung, soll Mitte 2018 für Developer verfügbar
sein, wiegt auf der Nase schlappe 50 Gramm und projiziert das
Computerbild an den unteren - inneren - Rand der Gläser, was einen
unauffällig nach unten schauen lassen wird, wenn man die
eingebauten Informationen sehen will. Richtet man seinen Blick
wieder nach oben und vorne, sieht man nichts vom
Cyborggedöhns. 












Chic.












Also, chic, wenn man auf Brillen mit schwarzen Rändern steht. Aber
das schreit ja geradezu nach einer zweiten Generation, die dann
auch in Jobs-randlos und Ghandi Nickelbrillenformat zu haben sein
wird. Oder man kann sich eine Faschingsbrille damit bauen lassen,
die das Rechnerdevice dann direkt unter der Clownmaske auf den Kopf
platziert. Kann warm werden unter der Haube, aber fällt dann schon
nicht mehr auf.





Kölleeeeeee!












Die Entwicklung wird sicher auch die chinesische Polizei freuen,
die heute ja schon etwas sperrige und auffällige Brillen
nutzt, die auf ein Gesichtserkennungsprogramm
zugreifen und damit allerlei Schabernack anrichten
können. Ob ein chinesischer Polizist dabei an sich unauffällig ist
und deshalb auch unauffällige Cyberbrillen brauchen kann, lassen
wir da mal dahingestellt. Vielleicht eher die Zivilpolizei. Nicht
nur in China. Das kann ja heiter werden.
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Facebook testet mal wieder einen Daumen nach unten. Dieses Mal:
Fake News und Themaverfehlung.





Eigentlich ist es unglaublich, welches Gedöhns man um einen Daumen
machen kann. Facebook führt das seit Jahren vor, und es wundert
einen, dass der dicke Finger noch nicht ein fettes Copyright von
Mark Zuckerberg aufgeklebt hat. Wer ihn nutzen will, der muss eine
ordentliche Lizenzgebühr für ihn zahlen. Zumindest wenn man ihn
nach oben strecken will. 





Und bald kommt dann die andere Variante auch noch dazu. 






Facebook testet gerade wieder einmal den Dislike
Daumen (kleiner off-topic Kommentar: Autokorrektur
macht hier aus dem Wort "dislike" "dusslig"... was irgendwie auch
passen würde). Und alle, aber auch wirklich alle auf der Welt
machen jetzt "ahhhhhh". Fünf Prozent der Android User machen sogar
ein freundliches "ohhhhhhhhh", denn die sehen testweise dieses
Feature auch. Und wenn sie dann noch begreifen, was der nach unten
gehaltene Daumen wirklich aussagen soll, hört man eventuell eher
ein irritiertes "ähhhhh?".





Denn mitnichten geht es hier um Nichtgefallen eines Postings. Das
heisst: doch, schon irgendwie, aber wenn ein Nutzer oder eine
Nutzerin in Zukunft diesen Button klickt, dann will er oder sie
damit eher ausdrücken, dass es sich bei dem eben bewerteten Content
eher um irreführenden vollkommen vom Thema abweichenden selbigen
handelt. Ob man diesen Inhalt dann mag oder nicht, soll mittels
Daumen gar nicht genauer erklärt werden. 





Ob das jetzt wirklich singstiftend ist und vor allem anderen das
zeigen soll, was es soll, das sei hier einmal dahingestellt, denn
so ein Daumen– seien wir doch ehrlich – stellt ja heute an sich
keinen grossen Wert mehr da.






Wie dieser Kommentar schön zeigt, ist der gestreckte
Finger   heutzutage ja nicht mehr viel wert. Ob einer den
Daumen reckt oder senkt, zeigt höchstens an, dass einem der Inhalt
ziemlich am Allerwertesten vorbei geht. Gut, in einem römischen
Circus kann das anders gewesen sein. Da war der Daumen nach oben
zumindest für eine Person in der Arena nicht unerheblich. Vor
allem, wenn der Cäsar seinem Finger die richtige Richtung gab.





Aber heute...so viel wie ein "jaja..." auf einer Cocktail
Party. 





Insofern ist der Button "dead on arrival", denn mit einem "jaja..."
auf Fake News oder Themaverfehlungen zu reagieren, das ist jetzt
nicht wirklich zielführend. Nebenbei: "Themaverfehlung" ist ein
Begriff im Bezug auf Facebook, der mir schon den ganzen Morgen
einen Lachkrampf nach dem anderen aus dem gebeutelten Körper
schüttelt. Thema...was? Bei Facebook?





Also: Daumen runter für den neuen Daumen runter. Aber das ist eh
nicht wichtig, wenn ich das so sage.
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AirPods sind gefährlicher als man dachte. Wenn auch anders als
gedacht.





Da ist also dieser Mann in Florida. In einem Fitnesscenter. Jason
Colon. Und ihm passiert etwas, das man selbst nicht erleben will.
Es klingt wie ein Witz. 






Kommt ein Mann in ein Fitnesscenter…  und jagt sich
dabei mit Ohrstöpsel in die Luft…bruhahaha. Also, streng genommen
jagt er sie selbst gar nicht hoch, sie entzünden sich scheinbar
selbst und gehen dann hoch. Beziehungsweise machen die Batterien
der schnürlosen Kopfhörer einen auf "Mission Impossible" und
zerstören sich nach dem Hören eines Popsongs innerhalb von fünf
Sekunden selbst. Wir wissen nicht, ob die gehörte Musik etwas damit
zu tun hat, schliesslich ist es rein theoretisch und beim
massierten Aufkommen von AI in den letzten Monaten denkbar, dass
sich die AirPods schlichtweg als Ausdruck der Verzweiflung selbst
in die Luft gejagt haben, weil sie dieses "Despadingsbumms" nicht
mehr hören konnten.





Aber da nehmen wir vielleicht zu viel Intelligenz und Ehrgefühl bei
Apple Produkten an. 





Auf jeden Fall könnte es sich um eine ähnliche Störung wie damals
bei dem einen oder anderen plötzlich sehr heiss werdenden iPhone8
zu handeln. Da hatte Apple auch schon nichts zu lachen, weil
Selbstentzündung bei modernen Smartphones und deren Peripherie
scheinbar inzwischen zum guten Ton gehört, im Beispiel von Samsung
aber schon zur Einstellung ganzer Produkte geführt hat.





Nun will man eigentlich nicht das Gefühl haben, dass der gerade
gehörte Beat zum Heissesten gehört, das man seit langem auf die
Ohren bekommen hat. Langgezogene Schreie unter dem Einfluss von
moderner Tanzmusik sind auch nicht mehr unbedingt angesagt. Das ist
so letztes Jahrzehnt, vor allem weil Jason Cool vielleicht sogar
eher einen Podcast über die aktuelle Tagespolitik der USA gehört
haben könnte. Gut, die ist auch zum Schreien, aber dass einem
deshalb gleich die Hardware um die Ohren fliegt, sollte man in
Zukunft doch lieber vermeiden wollen. 





Und genau darum geht es Apple auch jetzt, man habe sich mit Jason
Colon in Kontakt begeben, um mehr über den hochgegangenen AirPod
(Bitteschön, es waren ja auch nicht beide, sondern nur der Linke
von beiden) zu erfahren und gegebenenfalls darauf zu reagieren.





In der Zwischenzeit stecken wir uns die Dinger mit gemischten
Gefühlen in die Ohren und murmeln fast Beschwerden: Apple baut ein
Qualitätsprodukt. Apple baut ein Qualitätsprodukt. Apple baut ein
Qualitätsprodukt.
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Gelbes Gesicht mit GRRR, Haufen Kaka, Rotes Gesicht: es geht
schon wieder um dieses Emoji Zeugs. Dieses Mal: Neue Emojis
2018.





Und hier kommt sie, die ultimative
Liste aller neuen Emojis, die wir 2018 erwarten dürfen:





Wie konnten wir und vor allem unsere zwölfjährigen Töchter mit dem
Flinkewiesldaumen auf der Smartphone Tastatur bisher ohne die neuen
Exemplare leben? Ich fasse kurz zusammen, was uns demnächst
erwartet.





Der Abakus wird endlich darin zu finden sein, sowie der Dachs und
ein Bagel, was immer die beiden zusammen auch für Gefühle
darstellen sollen. Unfassbar, dass jetzt erst der Wollknäuel mit
Stricknadel zu sehen sein wird. 





Auch die Seife (nass und mit Schaum) sowie ein Korb und eine
schwarze (!) Schachfigur, ein weisser (!) Knochen und Ziegelsteine
an sich finden jetzt in die Liste. Ein Besen, ein neuer Kompass,
ein Cupcake, und TATAAAA... DNA sind zu finden. Natürlich als
Doppelhelixstrang. Ein Feuerlöscher und eine Dynamitstange (könnte
aber auch ein Scherzkracher sein, die Wirkung würde das auflösen),
ein Damenschuh und das Schild von Captain America, ein abgehackter
Fuss und ein blaugefrorener Smiley stehen in der Liste. Wobei der
nicht mehr lächelt, aber egal. Unter anderem (ich springe jetzt ein
wenig) finden sich auch ein tänzelndes Nilpferd, ein springendes
Känguru und ein Labormantel darin. Sogar das Salatblatt hat es in
die Liste geschafft. Neben einem Lama und zwei verschiedenen
Varianten eines abgehackten Beins (sagte ich schon, irgendwie).





Ausserdem eine Packung Creme gegen Fieberbläschen...oh,
Entschuldigung, das war jetzt ein eingestreuter Werbebanner, aber
ein aktiver Magnet und eine Mango, sowie eine Mikrobe und ein Nazar
Amulette sind in der Liste zu finden. Angesichts der Klimaerwärmung
nicht ganz unwichtig: ein überhitztes Smiley (das übrigens dabei
auch nicht lacht) und Menschen mit roten Haaren…





was jetzt wenig mit dem Schmelzen der Polkappen an sich zu tun hat,
einverstanden. Glatzköpfe sind endlich auch in der Liste zu finden
(das finde ich persönlich nett), eine Petrischale, JETZT ERST eine
Piratenflagge und eine Rolle Toilettenpapier, was nebeneinander
gesehen fast eine subtile Beleidigung des Berufstandes der
Seeräuber darstellt. Ein Skateboard und ein Salzstreuer haben es
reingeschafft. Und ein Schwamm und Zwirn und ein Schwan. 












Und. Schluchz, endlich. Ein Teddybär.












Wenn also jemand in Zukunft sagen will, dass der eigene Teddybär
einen abgehackten Fuss hat, weil man in einer Petrischale einen
Erreger auf dessen Knochen gefunden hat, dann kann man das jetzt
ohne Problem mittels dieser Emojis darstellen. Das ist doch was.





Bleibt noch das Problem, das meine Gattin seit ein paar Wochen
moniert, dass sie meiner Tochter zwar auf ihre Emojigewitter mit
einem ebensolchen antworten möchte, aber aus der inzwischen riesig
gewordenen Liste sich nicht entscheiden kann und eigentlich auch
das passende Bildchen in den Tiefen von gefühlten 1.2 Millionen
verschiedenen Emojis nicht mehr finden kann.





Für dieses Gefühl der Verlorenheit gibt es sicher auch schon ein
Emoji.
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Wenn es so weiter geht, dann ruiniert das Schürfen von Bitcoins
nicht nur unsere Stromrechnung.





Da sage noch einmal, wir machen uns alle nichts aus Geld. Der
massierte Einsatz von GPUs für das Schürfen von Bitcoins mag für
den lokalen Stromanbieter ein Segen sein, für ein paar andere auf
dem Planeten ist es die Hölle. Denn Berichten zufolge geht es auf
dem Markt für Graphikkarten schwierig zu. Weil inzwischen jeder
gottverdammte Computer auf der Welt nur noch deshalb seine
Daseinsberechtigung zu haben scheint, dass er nach digitaler
Währung schöpft, gehen auf dem Markt für GPUs die Lichter aus, oder
besser: es gehen die roten Lichter an. Man bekommt keine mehr. Und
das führt da, wo man es vielleicht nicht vermuten würde, zu einigen
Schwierigkeiten. 






Die Suche nach Ausserirdischen ist empfindlich gestört.





Gut, das könnte uns jetzt hier auf dem Heimatplaneten erst einmal
schnurz sein. Zum einen sucht das SETI Projekt jetzt schon eine
ganze Weile nach Ausserirdischen, aber deren Tonsignale wollen sich
einfach nicht bis zur Erde durchschlagen. Oder sie haben es längst,
nur leider sind wir nicht in der Lage, die Radiowellen ähnlich gut
zu erkennen, wie das unser Gerät im Badezimmer mit einem Popsender
kann. Vermutlich dröhnt es unglaublich im All, aber wir Dödel haben
immer noch nicht begriffen, dass Gesang auf dem Alienplaneten
12381273%%% eben nicht wie Pavarotti klingt. Streng genommen auf
deren Seite schon einmal ein sicheres Zeichen für ausserirdische
Intelligenz.





Nun, und selbst wenn wir jetzt auf die rettende Einsicht kämen, wir
können sie innerhalb von SETI immer schlechter umsetzen. Weil die
Gerätschaft nicht vorhanden ist, damit irdische Völker die Signale
hören. Der Kapitalismus bügelt alle in ihrer Gier von der
wissenschaftlichen Front weg. 





Vermutlich geht es auch noch anderen mit der Prozessorknappheit
nicht gut. Was hilft es denn, wenn ein Algorithmus bis
zu 94% an extremistischer Propaganda identifizieren
kann...könnte, und dann ist kein Prozessor mehr verfügbar,
weil alle beim Geldscheffeln sind. Da hat der Extremismus ja so
schon gewonnen, wenn er auch noch die westliche Geldkultur
anprangert. Obwohl, vermutlich wird es kaum noch extremistische
Propaganda geben, denn die Server, die das noch veröffentlichen
könnten, sind gerade mit dem Schürfen von Bitcoins
beschäftigt. 





Vermutlich schaut uns gerade eine ausserirdische Intelligenz zu und
schüttelt sorgenvoll die Tentakel. Was sich da "Mensch" nennt,,
versucht verzweifelt ein Geld nach dem anderen zu schürfen, nur um
es dann auf einer Börse im freien Fall seines Werts loswerden zu
wollen und damit dann ein Minusgeschäft zu machen. Menschen sind
komisch.
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Google hat angeblich noch einen kleinen Freundschaftsdienst für
Präsident Obama eingebaut. 





Seit Monaten arbeitet man in Berlin fieberhaft an der Grossen
Koalition... Moment, ich fange noch einmal an: seit kurzem sieht es
schon fast nach einer Grossen Koalition in Berlin aus. Bis nächstes
Weihnachten könnte sie sicher stehen. Pünktlich zur Eröffnung von
BER. Wer sagt es denn. 





Aber das scheint ja allen im Land inzwischen ein wenig egal zu
sein. Die Wenigsten können sich überhaupt noch an Berlin als
solches erinnern, und Kindern wird von einer dicklichen Frau hinter
den sieben Bergen erzählt, die tatsächlich einmal das Land regiert
haben soll. BER? Das ist eh nur ein Gerücht. 





Kein Wunder, dass deshalb auch niemand mehr mit der Bundeskanzlerin
sprechen will. Obwohl
die elektronische Poststelle ja rund um die Uhr offen sein
soll. Zähe Verhandlungen mit den Gewerkschaften machten es
möglich, dass sogar nachts ein diensthabender Mailbestätiger vor
Ort ist. Tolle Sache, das mit dem Internet.





 Ganz anders ist das mit den USA. Dort spricht natürlich jeder
mit dem amerikanischen Präsidenten. Vielleicht nicht immer im
Guten, vor allem wenn es um Waffen und die Welt an sich geht, aber
man spricht mit ihm. Sogar mit seinem Amtsvorgänger würde man das
tun, wäre da nicht ein spezielles Feature, das die Google App
angeblich zu merkwürdigen Dingen verleitet. Versucht
man dem zu schreiben, stehen auf der Trefferanzeige nur
noch merkwürdige Zeichenfolgen. Vermutlich ist das seine
Geburtsurkunde in Hexadezimalwerten. Man weiss es nicht so
genau. 





Oder Google hat einfach einen Anruf von ihm erhalten. So etwa in
der Art:












"Ist  hier
 Google?"





"Ja, Mr. President."





"Prima, ich hätte da eine kleine Bitte."





"Keine Ursache, Mr. President."





"Könnt ihr mir diese ewigen KOMM ZURÜCK Mails vom Hals
schaffen?"





"Klar, Mr. President, und: BITTE KOMMEN SIE ZURÜCK!"





(Barack Obama legt auf)





Und deshalb kann man in Google nicht mehr nach einer einfachen Art
suchen, mit Barack Obama zu kommunizieren. Das ist natürlich eine
ziemliche, also: WOW. Und für alle, die deshalb seit Tagen ihren
Kopf rhythmisch an den Türrahmen schlagen, hier eine
kleine Hilfe. Man kann Barack Obama direkt erreichen, indem man
ihm über seine
Website eine Nachricht zukommen lässt. Sogar seiner Frau
auch. Oder beiden. Einfach so über das Internet. Habe ich über
Google rausgekriegt. 





Merkel? Wir empfehlen noch einmal dringend vor der Kontaktaufnahme
noch einmal Merkel
und ihre Welt zu lesen. Dann kann man sich an sie
wenden. Ernsthaft. Siehe oben. Wenn man das will. Doch. 
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Vodafone und Nokia planen 4G für den Mond. Das treibt das Allgäu
auf die Bäume.





Neulich bin ich im Allgäu online gegangen. Passend zum Wetter. Es
war ein trüber und merkwürdig trauriger Wintertag, nebellig, es
schneite leise vor sich hin. Und wie zum Hohn konnte ich links oben
auf meinem Smartphone Display ein "3G" sehen. Ich glaube ja, es
hätte "3B" heissen müssen, denn drei bis vier Bit sind da pro
Sekunde schon durchaus im Äther herumgeflogen.





Also "Hochgeschwindigkeitssurfen", wie das die CSU in Bayern nennen
würde. Man ist ja weltführend.





Umso mehr muss einen diese Nachricht schockieren. Zu
Forschungszwecken werden Vodafone
und Nokia zusammen dem Mond einen 4G Anschluss verpassen.
Warum? Damit Video Livestreaming vom Mond aus zur Erde möglich sein
wird. 2019 soll es mit der Rakete von Cape Canaveral losgehen und
dann hurtig umgesetzt werden. Und dann können zwei Audi Cruiser auf
dem Mond hervorragend miteinander kommunizieren. 





Vorausgesetzt, die beiden Audis sind keine Diesel, sonst kassieren
die gleich ein Fahrverbot. Und dann ist es Essig mit dem
Mondgeflüster.





Aber um das ein wenig in die Perspektive zu rücken: Dann kann man
eher auf dem Mond als zwischen Stöttwang und Osterzell skypen.
Gleich weit weg vom Nabel der Welt sind alle miteinander. Aber
trotzdem würde man ja schon gerne wissen, welche Forschungszwecke
hier bedient werden. Will man vielleicht ab 2019 herausbekommen,
wie man ausgerechnet mit zwei deutschen Mondfahrzeugen, die
reibungslos zwischeneinander und vermutlich auch von der Erde und
zurück in HiRes YouTube schauen können, Menschen im Allgäu zum
Wahnsinn treiben kann?





Die Forschungsfrage wäre also: Wie müssen zwei Mondfahrzeuge sich
blöde Videos senden, bis ein deutscher Bundesbürger Schreikrämpfe
bei Vollmond bekommt und endlich seinen Glasfasderanschluss haben
will. 





Aber wollen wir nicht unfair sein. Schlimmer wäre es ja, wenn
Menschen im Allgäu diese Videos auch noch sehen könnten. Das wird
aber nicht der Fall sein, dazu bräuchten sie erst einmal schnelles
Internet. 





Kommt, noch vor der Eröffnung von BER, sagt man.












Ahhhhhhhhhhhhhh….rgh.
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Da denkt man noch, dass es darum geht, Künstliche Intelligenz
präzise zu entwickeln. Dabei soll das Zeug sich ja irren.





Scheinbar sind wir uns ja einig, wenn es – bald, bald, bald –
Computersysteme geben wird, die viel intelligenter als Menschen
sind, dann sind die natürlich unfehlbar. Unfehlbar waren bisher nur
Gott, der Papst (hat das inzwischen revidiert) und Horst Seehofer
(der begreift es nie). Aber es soll kommen, ganz sicher. 





Nun ist es aber so, dass man als Maschine nicht fehlerlos werden
kann, wenn man keine Fehler erlebt oder macht, deshalb fangen
Wissenschaftler jetzt an, die armen Blechbüchsen mit Fehlern zu
füttern, damit sie ähnlich wie Menschen diese auch verarbeiten
lernen. Hier ist ein
Paper dazu, das zeigt, wie nah ein Schäferhund und eine
Katze rein optisch sein können. Gut, rein praktisch kann das eben
Auswirkungen haben, wenn man sich einem Schäferhund mit
"MiezMiezMiez" nähert. Auch Deutsche Schäfer haben ihren Stolz und
artikulieren den dann ordentlich. 





Aber Denken wäre hier ein
Irrtum. Auch und vor allem für AI Systeme. Mit entsprechenden
Folgen. Deshalb muss das Irren genauso trainiert werden, wie das
Erkennen. Oder einfacher gesagt: Irren ist AI.





Deshalb macht das alleine schon Sinn, wenn die neue Technik in Apps
wie Sketch
AR School zum Einsatz kommen soll. Künstliche
Intelligenz schaut hier dem
Zeichenschüler über die Schulter, macht ein bedenkensvolles
Gesicht, sobald sie ein paar Striche auf dem Bildschirm sieht und
nickt dann sozusagen übertragen. "Aha", sagt sie, "Du willst ein
Einhorn malen. OK, aber Einhorn geht so. Nicht so wie Du das jetzt
machst, das sieht aus wie ein Nilpferd mit einem Pickel auf der
Nase." Oder so ähnlich. 





Wir gehen jetzt einfach einmal davon aus, dass dieses System
inzwischen auch das Paper zum Thema kennt und deshalb frisch von
der Leber weg eine Blume zur Zeichnung eines Einfamilienhauses
machen will. Warum? Weil es sich auch einmal irren will. Das ist
nämlich gut für die Systemgesundheit, hat es gelernt. Und dann
verzweifeln die Malschüler, weil sie endlich ihre Blumenwiese
fertigzeichnen wollen, ständig aber bei einer Neubausiedlung
landen. 





Übertragen gesagt.





Hier macht
das alles keinen Schaden und viel Sinn, auch wenn deshalb schon der
ein oder andere angehende Künstler lieber auf Programmierer
umgeschult hat. Bei Entwicklungen durch Googles DeepMind könnte das
an seine Grenzen stossen. Zum Beispiel 
das da. Da möchte man eigentlich kein AI System im Einsatz
wissen, dass sich gerne mal einen kleinen Scherz erlaubt und mit
Grandezza in den Irrtum hineindonnert. Warum? Weil es eben schlau
macht. Aber vielleicht auch tot. Bei einer falschen Einschätzung.
Da würde man schon lieber durch einen schussligen Doktor
umkommen. 












Das wäre irgendwie noch... menschlicher.
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Man soll sich beim Onlinedaten nicht mit allem fotografieren
lassen...womit, darauf muss man erst mal kommen.






Bumble klingt ein bisschen nach "Osterhase hoppelt
mit Eierkörbchen über die Wiese", ist aber ganz anders gemeint.
Bumble ist ein Online Dating Service, nicht nur in den USA. Und das
Besondere an Bumble ist, dass hier die
Frauen immer den ersten Schritt in der Kontaktaufnahme machen
müssen, sonst kommt es nicht zum Bumbeln. Und damit ist nicht
unbedingt etwas Anzügliches gemeint. Denn es gibt Bumble für Dating
und als BFF und Business Version. Wer also einen Partner oder eine
Partnerin sucht, der nutzt erstere App, für alle die schon haben
und einfach weiter Freunde finden wollen, empfiehlt sich BFF. Und
dann kann man auch noch aus Businessgründen Bumble einsetzen. 
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